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Vorwort
Ein Jahrhundert aus der Sicht der arbeitenden Frau

Wenn es stimmt, dass jeder Autor im Grunde nur einen Stoff behandelt, 
ihn1 immer wieder variiert, so ist mein Stoff die Emanzipation der Frau.2

Am 8. November 2010 ist Elfriede Brüning 100 Jahre alt geworden. Bislang gehörte 
die Berliner Schriftstellerin nicht in den Kanon bekannter DDR-Autorinnen wie 
Anna Seghers, Christa Wolf, Maxi Wander, Irmtraud Morgner, Brigitte Reimann. 
Mit ihren etwa 1,5 Millionen Büchern, die in der DDR verkauft wurden, erreichte 
sie aber eine größere Leserschaft als einige der oben genannten Autorinnen.

Elfriede Brüning hat in fünf verschiedenen politischen Systemen gelebt und seit 
Mitte der zwanziger Jahre als Frau über Frauen und für Frauen geschrieben. Nicht 
nur die verschiedenen Gesellschaftssysteme haben das Leben und die Entwick-
lungsmöglichkeit en von Frauen auf jeweils spezifische Weise geprägt. In besonde-
rem Maße geschah das auch durch die beiden Weltkriege, während und nach denen 
Frauen in bislang nicht gekanntem Ausmaß in die moderne Arbeitswelt einbezogen 
wurden, was wiederum das Tempo und die Formen stark beeinflusste, in denen sich 
die Emanzipation vollzog. 

Dass sie als arbeitende Frau über und für arbeitende Frauen schrieb, bedeutete 
nicht nur, dass die biologische Bestimmung des weiblichen Körpers und auch die 
Bedingungen, unter denen Kinder arbeitender Frauen lebten, in ihren Texten eine 
entscheidend größere Rolle als gemeinhin in der Literatur spielten. Es bedeutete 
auch, die Welt stets aus der Perspektive doppelter Unterdrückung zu beschreiben, 
was für sozialistische Autorinnen ihres und späterer Jahrgänge keinesfalls selbstver-
ständlich war. Weniger als zum Beispiel Anna Seghers und Christa Wolf nahm sie 
die großen Pläne zur Weltveränderung ins Visier, eher schaute sie auf den Alltag 
arbeitender Frauen und ihrer Kinder, in dem selbst um das Allerkleinste oft hart 
gekämpft werden musste. Bei der Aufdeckung der Widersprüche der spezifischen 

1	 Eine Neubewertung Brünings nahm jedenfalls Random House vor, als der Verlag 2012 
einen Textauszug aus Regine Haberkorn in die Hörbuch-Anthologie Diva und Heldin – 
Frauenbücher aus Ost und West aufnahm, deren Beiträge „sich mit Weiblichkeit und der 
Rolle der Frau in der Gesellschaft beschäftigen, zum Beispiel von Christa Wolf, Irmtraud 
Morgner, Helga Königsdorf, Ulla Hahn, Brigitte Reimann, Brigitte Kronauer, Elfriede 
Jelinek […] Relevant für die Auswahl war die beispielhafte Beschreibung der Lebenszu-
sammenhänge von Frauen in verschiedenen Jahrzehnten in Ost- und Westdeutschland.“ 
– Petra Metzger, Random House an E. B., 4.4.2012 – Privatarchiv E. B.

2	 Anfang einer nicht datierten Exposéefassung von E. B. mit dem Arbeitstitel Jablonski-
straße 5 – FHI-Brü 1982. Geplant war ein Roman, der von Schwierigkeiten der Resozia-
lisierung eines aus der Haft entlassenen jungen Arbeiters handelt, bei der die von E. B. oft 
bemühte Gestalt einer Jugendrichterin (hinter der ihre Freundin Lisbeth Samain steht) 
und andere Frauen eine wesentliche Rolle spielen. Wahrscheinlich weil der Problem-
komplex Strafvollzug und Resozialisierung für die literarische Darstellung tabuisiert war, 
wurde das Projekt nicht realisiert.
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conditio femininae ging Elfriede Brüning in ihrer Literatur entschieden weiter als 
andere Autoren der DDR und deren Medien im Allgemeinen. 

Ihre Leserschaft erstreckte sich schon in der frühen DDR in Schichten arbeiten-
der Frauen mit geringer literarischer und wohl auch geringer politischer Vorbil-
dung. Das gelang ihr nicht nur wegen ihres populären Sprachgestus, sondern hatte 
auch damit zu tun, dass sie ohne Schönfärberei die Schwierigkeiten bei der Verein-
barkeit von Beruf und Familie und auch das Thema weibliche Sexualität ansprach. 
Damit setzte sie Traditionen der frauenemanzipatorischen Arbeiterbewegung der 
zwanziger Jahre fort. Deren Forderungen nach Gleichberechtigung der Frauen in 
Beruf, Partnerschaft und selbstbestimmter Sexualität hielt sie in erstaunlichem Maß 
auch in Publikationen während der Zeit des Nationalsozialismus aufrecht, die sie 
teils im aktiven Widerstand, teils in innerer Emigration überstand. 

Zu ihrem eigenen Erstaunen wurden Frauenthemen, die – wie wir heute sagen 
würden – der Differenzproblematik entsprangen, von der Kulturpolitik der frühen 
DDR nicht als literarische Schwerpunkte betrachtet. Die im Vergleich zur Bundes-
republik kontinuierliche Entwicklung der Gesetzgebung zur Gleichberechtigung 
und die Einbeziehung der Frauen in den Arbeitsprozess bedeuteten auch nicht, dass 
sich die Gleichberechtigung automatisch in der Gesellschaft durchsetzte, weder in 
der Arbeitswelt noch in der Privatsphäre. Die Verweiblichung der Arbeitswelt in 
der DDR erfolgte in Zeiten von kriegsbedingtem Frauenüberschuss, was mit erheb-
lichen Ungleichgewichten der Sexualökonomie in der Gesellschaft einherging. Die 
sich dadurch besonders für Frauen ergebenden Widersprüche und Benachteiligun-
gen waren in den ersten zwei Jahrzehnten der DDR für öffentliche Diskussionen 
höchstens ansatzweise freigegeben und tauchten zunächst auch in der Literatur 
nicht auf. Es war ein besonderer Verdienst Elfriede Brünings, gerade diese Fragen in 
Romane und journalistische Arbeiten eingebracht zu haben – wohl als erste Auto-
rin der DDR. 

Obwohl sie mit der Bearbeitung dieser Widersprüche gerade nicht in der 
Nachfolge trivialer Frauenliteratur stand, in der die Selbstverwirklichung der Frau 
in patriarchalem Familienmodell gesucht und gefunden wird, galten Brünings 
Bücher damals maßgeblichen Kritikern und Kulturpolitikern als „kleinbürger-
liche Unterhaltungsliteratur“, die nicht den Anforderungen des sozialistischen 
Realismus entspräche. Dass ihre Werke dennoch gedruckt wurden und in den 
fünfziger Jahren relativ große Verbreitung fanden, lag an der noch vorhandenen 
Restautonomie vieler Verlage und an erheblicher Unterstützung aus der Gewerk-
schaftsbewegung. Infolge der zu Beginn der sechziger Jahren verordneten Neu-
profilierung der Verlage, die deren Autonomie weiter einschränkte, verschwanden 
Werke von Elfriede Brüning fast gänzlich aus den Verlagskatalogen und sogar aus 
Bibliotheken. I967 wurde ihre in der Zeitschrift Neue Deutsche Literatur abge-
druckte Romanerzählung Septemberreise, in der sie die patriarchal-egoistische 
Lebenshaltung eines aus dem antifaschistischen Widerstand hervorgegangenen 
Funktionärs angeprangert hatte, so scharf kritisiert, dass sie erst sieben Jahre später 
als Buch erscheinen konnte. 

Inzwischen hatte sich mit Werken jüngerer Autorinnen – vor allem Christa 
Wolf, Irmtraud Morgner und Sarah Kirsch – in der DDR ein Zweig patriarchats- 
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kritischer Literatur entwickelt, der insbesondere durch seine utopische Phanta-
sie an die erstarkende westliche Frauenbewegung der Mittelklassen anschlussfä-
hig war und somit auch in der Bundesrepublik rezipierbar wurde. Am Erfolg, 
den dieser „feministische Aufbruch in der DDR“ auch in der BRD hatte, konnte 
Elfriede Brüning teilhaben, als der Fischer Verlag 1982 und 1985 ihren Band 
Partnerinnen publizierte, in dem sie das Problem der Vereinbarkeit von Beruf, 
Kindererziehung und Partnerschaft als gesellschaftlich noch nicht gelöst darge-
stellt hatte. Im Unterschied zu den jüngeren Kolleginnen versagte sie sich aber 
jeden spielerischen utopischen Fiktion. Sie blieb bei ihrem auch im Detail geer-
deten kritisch-realistischem Schreiben. Weil dabei die soziologischen Positionen 
der Frauen in der DDR im Vordergrund standen, die sich mittlerweile stark von 
denen in der Bundesrepublik unterschieden, blieb der Wirkungsradius ihrer Pub-
likationen zunächst auf die DDR begrenzt. 

Auch in der Zeit, als Brünings literarisches Arbeiten in der DDR von offiziel-
ler Seite unterbunden wurde und ihr Werk kaum noch in den Buchhandlungen zu 
finden war, vergaß ihr Publikum sie nicht. Weiterhin erhielt sie viele Einladungen 
zu Lesungen in Betrieben und Kultureinrichtungen. Der Grund ihrer anhaltenden 
Popularität waren die sehr wirklichkeitsnah geschilderten Alltagsprobleme, die sie 
in ihren Büchern thematisierte. Das Wissen um die beschriebenen Zustände speiste 
sich aus einer zweiten Facette ihres Schaffens: Seit ihrem 16. Lebensjahr hatte 
Brüning Feuilletons und Reportagen geschrieben, die einen weiblich-kritischen 
Blick auf die Gesellschaft warfen, der noch geschärft wurde, als sie gegen Ende 
der zwanziger Jahre zur Arbeiterbewegung stieß und – angeregt durch den Bund 
Proletarisch-Revolutionärer Schriftsteller, dessen jüngstes Mitglied sie 1932 gewor-
den war – sich auch dem Genre der Betriebsreportagen zuwandte. Während des 
Nationalsozialismus musste sie ihre Reportertätigkeit einschlafen lassen. Die Zäsur 
setzte sie 1934 mit dem Abbruch einer Reportageserie über eine Segelfliegerschule 
in Ostpreußen, als sie entdeckte, dass dort bereits Piloten für einen Angriffskrieg 
ausgebildet wurden.

Ihr Neuanfang nach Kriegsende war zunächst weniger von literarischer, sondern 
vor allem von intensiver Reportagearbeit geprägt. Sie schrieb über die äußerst pre-
käre Situation der Flüchtlinge aus den an Polen und die Tschechoslowakei gegan-
genen ehemaligen Ostgebieten und über die Anfänge des Wiederaufbaus – und das 
stets aus der Perspektive der darin aktiv tätigen Frauen, aber auch der Kinder. In 
welcher Größenordnung Elfriede Brüning damals Reportagen verfasste und wie 
umfangreich und kritisch sie diese Tätigkeit in der DDR fortsetzte, war zum Zeit-
punkt der Planung der vorliegenden Arbeit noch nicht absehbar. Wie wichtig ihr 
selbst die Wahrung des durch politische Einflussnahme von Partei und Staat gefähr-
deten Ethos der Reportage war, zeigte sich daran, dass sie sich mit einer bemerkens-
werten Rede zu diesem Thema auch aktiv in die kulturpolitische Auseinanderset-
zung im Deutschen Schriftstellerverband einschaltete. 

Erst mit dem Fortschreiten dieser Arbeit stellte sich heraus, dass die Reporterin 
Brüning mindestens gleichwertig neben die Autorin erzählender Prosa zu stellen 
ist und dass sich zahlreiche Wechselwirkungen zwischen beiden von ihr bedien-
ten Genres aufzeigen lassen – nicht zuletzt im meisterhaft beherrschten Genre des 
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dokumentarischen Frauenporträts. Damit wird sie als Vorläuferin von Maxie Wan-
der erkennbar. 

Als Reporterin ist Elfriede Brüning zur Chronistin der konfliktreichen Frauen-
qualifikation in der DDR geworden, und schließlich hat sie auch, soweit das mög-
lich war, versucht, Probleme der Asozialität aufzugreifen. Da diese nach der sozialis-
tischen Utopie gar nicht hätten existieren dürfen, stieß sie auch mit diesen Themen 
auf erhebliche Widerstände. Die Verbreitung und vertiefende Fortsetzung eines 
Teils auch dieser Arbeiten ist stark behindert worden. 

Da auch ihr literarisches Schreiben von ihrer Reporterhaltung geprägt wurde, 
neigte sie nicht zur Konstruktion ideologisch oder utopisch grundierter Handlun- 
gen. In ihrem fiktionalen Erzählen ist die Realität der weiblichen Arbeits- und 
Lebenswelt unbeschönigt dargestellt. Auch hat sie diese bald nicht mehr nur – wie es 
die Kulturpolitik erwartete – in den sogenannten Schwerpunkten des sozialistischen 
Aufbaus, den Großbetrieben und Großbaustellen gesucht und beschrieben, was aus 
ihrer Sicht mit einer männlich geprägten Reduzierung des Begriffs der Arbeiterklasse 
einherging. Gerade aus weiblicher Sicht rückten für Elfriede Brüning auch ganz 
andere Arbeitsbereiche und Berufsgruppen in den Fokus, womit sie den borniert-ver-
engten offiziellen Begriff der Arbeiterklasse sprengte. Dazu gehörte auch, dass sie die 
Familienarbeit der Frau stets als gleichwertig gegenüber der entlohnten Arbeit ansah. 

Es ist noch auf eine dritte Quelle hinzuweisen, die Brünings literarisches Schaf-
fen stark durchdrang und zweifelsohne auch zum Erfolg bei den Lesern beigetragen 
hat. Nicht nur ihre Reportagen hat sie stets aus so persönlicher Sicht abgefasst, dass 
der Unterschied zwischen Reportage und autobiographischer Skizze, besonders in 
den späteren Arbeiten, kaum bemerkbar ist. Dass auch ihrem literarischen Schaffen 
viele ganz persönliche und oft schmerzhafte Reflexionen über ihr eigenes Leben, 
insbesondere über ihre Beziehungen zu Männern, zur Tochter und zur Enkeltochter 
zugrunde liegen, offenbarte erst ihre 1994 publizierte Autobiographie Und außer-
dem war es mein Leben – denn sie verarbeitete ihre eigenen Probleme immer wieder 
unter neuen Blickwinkeln und Bewertungen. 

Obwohl der nie offiziell ausgesprochene, aber praktisch doch einschneidende 
Boykott wesentlicher Arbeiten von Elfriede Brüning in den sechziger Jahren später 
abflaute, dauerte es noch sehr lange, bis ihr kulturpolitische Anerkennung zuteil 
wurde. Erst nach ihrem 70. Lebensjahr erhielt sie literarische Auszeichnungen. 
Und erst in den achtziger Jahren begann sich die Literaturwissenschaft – angefan-
gen mit einem einzigen Fachinterview und einer aus heutiger Sicht misslungenen 
Dissertation – vorsichtig mit ihr zu befassen. Die kulturpolitischen und vielleicht 
auch generellen politischen Vorbehalte, die gegen sie bestanden, lassen sich daran 
ermessen, dass ihre Texte, obwohl sie bestens dazu geeignet gewesen wären, nicht 
zur Schullektüre gemacht wurden. Es gibt jedoch noch ein weiteres Indiz für das 
kontinuierliche Bestehen dieser Vorbehalte: Zwar wollten immer wieder Dreh-
buchautoren und Regisseure ihre Stoffe in Filmen verarbeiten, und viele dieser 
Pläne gediehen so weit, dass Elfriede Brüning bereits Verträge für Drehbücher und 
beachtliche Vorschüsse bekam. Aber realisiert wurden nur zwei dieser Projekte. Das 
waren nicht zufällig jene, die keine Probleme von Frauen in der DDR, sondern in 
westlichen Ländern ansprachen. 
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Um den künstlerischen Wert von Brünings literarischer Prosa ist immer wieder 
gestritten worden. In der frühen DDR wurden als künstlerisch mangelhaft auch sol-
che Werke betrachtet, die das, was die Kulturpolitik als „das Typische“ definierte, 
inhaltlich nicht genügend in den Mittelpunkt stellten. Selbst die beiden Elfriede 
Brüning in den siebziger Jahren fördernden Lektorinnen, Ursula Steinhaußen3 und 
Karin Scheerschmidt4, brachten ihre Schreibweise in leicht abwertende Nähe zur 
journalistischen Schreibweise5 – ein Akzent, der heute nicht mehr negativ gesehen 
würde. Die tatsächlich dramatischen und teilweise auch problematischen Entwick-
lungen in Brünings Sprache, in denen – im Gegensatz zu ihren inhaltlichen Kern-
aussagen – auch Anpassungsversuche an kulturpolitische Erwartungen eine Rolle 
spielten, werden in dieser Arbeit mitverfolgt und bewertet. 

Aber die Erschließung ihres Werks, die hier angeboten wird, erfolgt nicht nach 
engeren literaturwissenschaftlichen Kriterien. Vielmehr soll seine kulturhistori-
sche Relevanz herausgearbeitet werden. Daher geht es zunächst um die inhaltli-
che Darstellung ihres umfangreichen Werks, das als eine Chronik der Emanzipa-
tion arbeitender Frauen im 20. Jahrhundert in Deutschland gelesen werden kann. 
Es geht aber auch um die Rezeption ihres Werks durch Kritik, Kulturpolitik 
und durch die für ebenso wichtig gehaltenen Leser. Dieses Vorgehen ist im Falle 
Elfriede Brünings besonders interessant, weil die Leserbriefe oft in Opposition 
zu den meist von offiziellen kulturpolitischen Vorgaben geleiteten Kritiken stan-
den und wichtige Aufschlüsse über das tatsächlich erreichte Niveau von Eman-
zipation und Gleichberechtigung geben. Glücklicherweise enthält Brünings 
Vorlass, den dankenswerterweise das Dortmunder Fritz-Hüser-Institut 1995 
übernommen hat, umfangreiche Materialien, die die Rekonstruktion ihrer Aus-
einandersetzung mit Literaturkritik und Kulturpolitik ermöglichen. Auch eine 
große Anzahl von auswertbaren Leserbriefen ist darin enthalten. Zur Erschlie-
ßung ihres publizistischen Werks waren noch umfangreiche Forschungen in den 
Zeitungsabteilungen der Deutschen Staatsbibliothek und der Berliner Universi-
tätsbibliotheken erforderlich. Damit ist es nicht nur gelungen, einige im Vorlass 
fehlende Dokumente ausfindig zu machen wie einen 1939 in der Berliner Mor-
genpost gedruckten Fortsetzungsroman. Es wurden auch zusätzliche Belege ihrer 
wichtigen Redakteurs- und Reportertätigkeit zwischen 1946 und 1949 gefunden, 

3	 Ursula Steinhaußen (geb. 1929) studierte Germanistik und Anglistik, 1952-1958 Lekto-
rin im Buchverlag Tribüne, dann 13 Jahre im DSV verantwortlich für Nachwuchsautoren. 
1970-1980 leitende Lektorin der Zweigstelle Leipzig des Mitteldeutschen Verlages. Ab 
1980 Cheflektorin des Greifenverlages in Rudolstadt, 1984-1989 dessen Leiterin.

4	 Karin Scheerschmidt (später Klis, geb. 1944) studierte Kulturwissenschaften und arbei-
tete zunächst als Bibliothekarin, anschließend im Leipziger Kommissions- und Groß-
buchhandel. Dann wurde sie Lektorin im privaten Paul-List-Verlag und im Verlauf der 
Neuprofilierung der Verlage im Mitteldeutschen Verlag.

5	 Karin Scheerschmidt-Klis kritisierte in einem Brief an E. B. vom 23.12.1983, FHI-Brü 
1110, die in Altweiberspiele aufgenommene Skizze Meine Berliner Wohnungen als „jour-
nalistisch erzähltes Feuilleton“. Eine Brünings „journalistischer Schreibweise“ entsprin-
gende leichte Abwertung brachte auch Ursula Steinhaußen in ihrem Gespräch mit der 
Verfasserin am 15.6.2013 zum Ausdruck.
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wodurch besonders diese Zeit präziser erfasst werden konnte, als es in ihrer 1994 
veröffentlichten Autobiographie der Fall ist. 

Zu Beginn der achtziger Jahre versuchte Ruth Eberlein, eine junge Doktorandin, 
Teile von Brünings literarischem Werk mit einem ähnlichen Ansatz zu erschließen 
wie er dieser Arbeit zugrunde liegt. Sie wollte sich methodisch auf das 1973 erschie-
nene, für die Literaturwissenschaft der DDR bahnbrechende Buch Gesellschaft-Lite-
ratur-Lesen6 stützen, das dafür plädierte, die Bewertung literarischer Werke nicht 
allein der Willkür von Theorien oder dem Geschmacksurteil von Spezialisten zu 
überlassen. Vielmehr sei die literarische Produktion vom gesellschaftlichen Hinter-
grund ihres Entstehens, ihrer Distribution und ihrer gesellschaftlichen Rezeption 
her als Gegenstand eines gesellschaftlichen Kommunikationsprozesses darzustel-
len. An Eberleins Dissertation zeigte sich jedoch, dass diese Form der Literaturbe-
trachtung auf die DDR-Literatur unter DDR-Verhältnissen nicht anwendbar war. 
Die Doktorandin wagte es nicht, die ihr zur Verfügung stehenden Lesermeinun-
gen gegenüber den in Zeitungen erschienenen Kritiken und den Auslassungen der 
Kulturpolitiker aufzuwerten. Vielmehr schloss sie sich den letzteren mit wenigen 
Einschränkungen an und kam so auch nicht zu einer Neubewertung von Brünings 
Werk und seiner Wirkung.7 Unter den gegebenen Verhältnissen war es ihr zudem 
unmöglich, sich mit der Bedeutung der Distributionsmechanismen von Brünings 
Büchern auseinanderzusetzen. Denn weder die kulturpolitische Lenkung der Neu-
profilierung der Verlage, Papierkontingente und noch die Reglementierung der Bib-
liotheksbestände konnten öffentlich diskutiert werden.

Auf Grund der Unterbewertung, die Elfriede Brüning in beiden deutschen Staa-
ten zuteil wurde, darf man sie zu den klassischen Fällen der sogenannten autores 
minores zählen, deren Studium sich aus Sicht des Literaturwissenschaftlers Werner 
Krauss jedoch als ebenso interessant erweisen kann wie das der Autoren, die schon 
zu Lebzeiten als Repräsentanten ihrer Zeit gelten – ein Urteil, das in späteren Zei-
ten nicht selten revidiert wird.8 Dieselbe Ansicht vertrat Antonio Gramsci, indem 

6	 Manfred Naumann (Leitung und Gesamtredaktion), Dieter Schlenstedt, Karlheinz 
Barck, Dieter Kliche, Rosemarie Lenzer: Gesellschaft, Literatur, Lesen. Literaturrezeption 
in theoretischer Sicht, Aufbau-Verlag, Berlin u. Weimar 1973. Die Verfasserin war 1972-
1977 als Aspirantin in diese, am Zentralinstitut für Literaturgeschichte der Akademie der 
Wissenschaften der DDR angesiedelten Arbeitsgruppe integriert und mit einer 1976 ver-
teidigten Dissertation zu Antonio Gramscis Kulturkonzeption beschäftigt, die 1980 beim 
Akademie-Verlag und beim Münchener Kürbiskern-Damnitz-Verlg erschien.

7	 Ruth Eberlein: Untersuchungen zur Darstellung der Persönlichkeitsentwicklung und des 
Ringens um Gleichberechtigung der Frau in den Büchern Elfriede Brünings und zu deren 
Aufnahme durch die Literaturkritik und die Leser der DDR 1950-1983. Inauguraldisser-
tation an der Pädagogischen Hochschule Magdeburg, 2 Bände. Eingesehen wurde ein in 
der Bibliothek der Humboldt-Universität liegendes Exemplar – 86 HB 4725:1, S. 197ff.

8	 Der Romanist Werner Krauss (1900-1976) forderte diesen methodischen Ansatz bezüg-
lich der Erforschung der französischen Aufklärung, die sich bislang auf die großen 
bekannten Autoren beschränkt hatte. Um zu verstehen, wieso die Aufklärung im 18. Jahr-
hundert zu einer Massenbewegung werden konnte und zur Entstehung des modernen 
Buchmarkts führte, war es aus Krauss’ Sicht notwendig, die große Anzahl unbekannterer, 
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er zustimmend den Literaturkritiker Raffaelo Ramat paraphrasierte und bemerkte, 
dass „[…] das Studium eines kleineren Schriftstellers für die Kulturgeschichte 
[manchmal] viel nützlicher sein kann als das eines sehr großen […]. Bei dem ande-
ren, dem kleinen Schriftsteller, wenn er nur ein aufmerksamer und selbstkritischer 
Geist ist, kann man mit großer Klarheit dialektische Momente jener besonderen 
Kultur erkennen.“9 Indem Elfriede Brüning in vielen Reportagen, Porträts und 
auch ihren der Realitätswahrnehmung verpflichteten literarischen Arbeiten ein 
umfassendes und widersprüchliches Bild eines besonderen Abschnitts weiblicher 
Emanzipationsgeschichte hinterlässt, ist ihr Werk als ein solches kulturhistorisch 
auswertbares Kaleidoskop zu sehen. Und weil sie den von Frauen zu bewältigenden 
Alltag mit den als bereits erreicht geltenden hochtrabenden Zielen des Realsozia-
lismus in Widerspruch sah, entkam ihr Werk dem mechanischen Fortschrittshege-
lianismus, der zu den bedauerlichen Kennzeichen vieler Werke des sozialistischen 
Realismus zählte. Anna Seghers löste sich nie davon, während sich Christa Wolf 
und Heiner Müller Mitte der sechziger Jahre von diesem Weltbild verabschiedeten. 

In der Bundesrepublik wurde die Berufstätigkeit der Frau bis in die neunziger 
Jahre hinein als nachteilhaft für sie selbst und die Familie hingestellt. Wenn von 
Emanzipation die Rede war, standen dahinter zum Teil andere Modelle als in der 
DDR, worauf auch in dieser Arbeit einzugehen ist. Unterschiedliche Formen des 
Patriarchats ließen Frauen unterschiedliche Spielräume, „sich zu behaupten und 
zu wehren“.10 Hier liegen wohl auch die entscheidenden Gründe, weshalb Elfriede 
Brüning in der BRD nur punktuell wahrgenommen wurde.

	 bzw. auch anonym schreibender Publizisten zur Kenntnis zu nehmen, die die Ideen der 
Aufklärung oft radikaler und publikumswirksamer als die großen Autoren vertraten. 
Krauss, der selbst fast nur Doktorarbeiten über autores minores vergab, leitete mit seiner 
methodischen Forderung auch einen Paradigmenwechsel in der Aufklärungsforschung 
in Frankreich selber ein. Siehe: L’étude des écrivains obscurs du siècle des lumières. In: Wer-
ner Krauss: Werke: Aufklärung II, hrsg. v. Rolf Geißler, Berlin u. Weimar 1987, S. 352-
356. Und: Roland Desné: Werner Krauss et les minores. In: Werner Krauss. Literatur, 
Geschichte, Schreiben, hrsg. v. Hermann Hofer, Thilo Karger, Christa Riehn, Tübingen, 
Basel: Francke, 2003 (Tagung anlässlich des 100. Geburtstags von Krauss in Marburg).

9	 Zit. n: Antonio Gramsci: Marxismus und Kultur, übers. u. hrsg. v. Sabine Kebir, VSA, 
Hamburg 1983, S. 108. Raffaelo Ramat (1905-1967) stand zunächst der elitären Ästhe-
tik Benedetto Croces nahe, entwickelte dann aber auch politische und soziale Interes-
sen. In jüngerer Zeit hat Thomas Brasch diesen Gedanken formuliert: „Es kann sich 
herausstellen, aus einer Sicht, hundert oder fünfhundert Jahre nach uns, und das meine 
ich gar nicht ironisch, daß ein großer Chronist dieser Zeit Simmel war und all die hoch-
intelligenten Leute, die vieles erzählt haben, werden über die Zeit, in der wir sind, gar 
nichts gesagt haben. Sondern plötzlich wird etwas, was wir tief verachten, ich hoffe, es 
wird nicht Ulla Hahn sein, etwas haben, was wir heute nicht sehen.“ – Thomas Brasch: 
Ich merke mich nur im Chaos. Interviews 1976-2001, Berlin: Suhrkamp, 2009, zit. n. 
d. Rezension von Matthias Dell: „Schwimmer im Meer. Gesprächskunst. Wie man in 
Widersprüchen überleben kann.“ Der Freitag, 18.6.2009.

10	 Siehe: Anneliese Braun: „Patriarchalische Verhältnisse im Kontext mit Deformationen 
‚staatssozialistischer‘ Entwicklung“. Emanzipation = menschliche Selbstveränderung? 
Hrsg. v. Hanna Behrend, Berlin: Trafo, 1995, S. 88ff.
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Bei der Betrachtung ihres Lebens und ihres Werks wird ein ganzes Jahrhun-
dert deutscher Kulturgeschichte aus der Sicht arbeitender Frauen rekonstruiert, 
in dem sich unter dem Einfluss der verschiedenen aufeinanderfolgenden Systeme 
ihre Lebensbedingungen jeweils stark veränderten. Bezüglich der DDR-Zeit, in der 
Elfriede Brünings Hauptwerke entstanden, wird nachvollziehbar, dass das politi-
sche System und auch die Kultur dieses Landes nicht von Anfang bis Ende konstant 
geblieben, sondern in deutlich unterscheidbaren Entwicklungsetappen zu betrach-
ten sind. Auch wird am Fall der Autorin Brüning sichtbar, dass die zentral gesteu-
erte Kultur- und Literaturpolitik zum Teil doch auf erfolgreichen Widerstand in 
den Verlagen stieß und dass sogar die Presse nicht immer ihren Vorgaben folgte. 
Beeindruckend ist die Anerkennung, die Elfriede Brüning bei ihren Lesern gefun-
den hat, die zwar mehrheitlich, aber keineswegs ausschließlich Frauen waren. U. a. 
aus diesem Grund wird in der vorliegenden Arbeit meist auf die Ineinssetzung des 
realen und des grammatischen Geschlechts in Pluralformen verzichtet. 

Es ist ein glücklicher Umstand, dass Elfriede Brüning in der Entstehungszeit die-
ser Arbeit noch lebte und sie mit gelegentlichen Auskünften zu Fragen unterstüt-
zen konnte, die sich aus den vorhandenen Dokumenten nicht klären ließen. Für die 
ungewöhnlich offene Art, in der sie über persönliche Konflikte, die auch in ihrer 
Literatur eine Rolle spielen, gesprochen hat, war ihr ganz besonders zu danken. 
Großer diesbezüglicher Dank gilt ebenfalls ihrer Tochter Christiane Barckhausen 
und ihrer Enkelin Jasmina Barckhausen. Da Elfriede Brüning die Realgeschichte 
ihrer Familie auch bis ins dritte Glied zurückverfolgte, ergibt sich sowohl für diese 
als auch für die im Werk immer wieder unternommene Auseinandersetzung mit ihr 
eine beeindruckende Geschichte von Frauenemanzipation über fünf Generationen. 
Die Bedeutung dieser Auseinandersetzung liegt darin, dass Brüning nicht nur die 
Kämpfe schildert, die diese fünf Generationen in ihrer patriarchalisch organisierten 
Umwelt führten, sondern auch die Konflikte, die sich aus dem Emanzipationsstre-
ben heraus zwischen den verschiedenen Frauengenerationen ergeben haben. 

Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie für Frauen und Männer gilt auch im 
seit über zwei Jahrzehnten vereinten Deutschland als verbindliches gesellschaftli-
ches Ziel, das allerdings noch längst nicht realisiert ist. Es ist als Teil eines seit etwa 
hundert Jahren in Gang gekommenen, globalen und systemübergreifenden Zivilisa-
tionsprozesses erkennbar, in dessen Tradition Elfriede Brünings eng mit der Arbei-
terInnenbewegung verbundenem Lebenswerk eine wichtige Position zukommt.

Elfriede Brüning gab nicht das Bild einer glamorösen Autorin ab – und wurde 
doch als Star gefeiert, sobald sie vor ihrem großen Publikum erschien. Für Fotogra-
fen zu posieren hat sie nie gelernt. Auf Bildern wirkt sie oft nicht besonders attrak-
tiv, vielmehr gehemmt, spröde altbacken – so wurde sie auch von einigen Kollegen 
empfunden. Aber doch schwärmten ihre Partner von ihrer Hübschheit. Wer sie 
kannte, war bezaubert von ihrem Charme, der sich mit zunehmendem Alter wohl 
noch vorteilhaft entwickelt hat.
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